
			
				[image: Cover]
			
		

Zum Buch

Für Blake Porter läuft eigentlich alles perfekt, bis er plötzlich aus seinem Traumjob in einer renommierten New Yorker Werbeagentur gefeuert wird. Wie soll er nun sein Haus an der Upper West Side finanzieren? Da kommt Whitney Cross wie gerufen. Sie ist auf Zimmersuche und Blake und seiner Verlobten Krista auf Anhieb sympathisch. Aber schon kurz nach Whitneys Einzug hat Blake den Verdacht, dass seine Untermieterin einen finsteren Plan verfolgt. Ein übelriechender Geruch zieht durchs Haus, seltsame Geräusche wecken ihn in der Nacht, verdächtige Lippenstiftspuren finden sich auf seiner Kleidung. Und das ist erst der Anfang. Es scheint, als wolle Whitney ihn nicht nur aus seinem eigenen Haus vertreiben, sondern ihm nach und nach alles nehmen. Doch was hat sie wirklich gegen ihn in der Hand?
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Für meine erste Mitbewohnerin, 
die ihren Wecker immer auf drei Uhr morgens gestellt und dann die Schlummertaste gedrückt hat.

Zwei Mal.

Ich verzeihe dir.







TEIL I 
BLAKE
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Vor sechs Monaten stand jemand genau an dieser Stelle und hat versucht, sich in die Tiefe zu stürzen – im vierundzwanzigsten Stock des Hochhauses in Manhattan, in dem Coble & Roy untergebracht ist, die Marketingfirma, für die ich arbeite.

Leider (oder zum Glück) lässt sich das Fenster nur etwa acht Zentimeter weit kippen, was nicht reicht, damit sich ein erwachsener Mann durch den Spalt zwängen kann. Er hat zwar versucht, es weit genug aufzureißen, um sich hindurchzuschlängeln, wurde aber von den Sicherheitsleuten zurückgehalten, bevor er sich in den Tod stürzen konnte. Inzwischen lebt er in irgendeiner Heilanstalt des Staates New York, wo er Gänseblümchen pflückt, Lieder singt oder Elektroschocks verpasst bekommt. Was auch immer für ein Schwachsinn eben in so einer Einrichtung auf dem Programm steht.

Und jetzt habe ich seinen Job.

Ich wollte diesen Job. Ich wollte ihn, seit ich hier angefangen habe. Es ist ein wichtiger Posten. Alle in der Firma waren scharf darauf, nachdem Quigley versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Und jetzt gehört er mir.

Mein neues Büro ist fantastisch. Der Schreibtischsessel aus Leder schmiegt sich perfekt an meine Wirbelsäule und kostet mehr als mein erstes Auto. Das braune Ledersofa passt genau zu dem Bücherregal aus peruanischem Walnussholz, das wiederum denselben Farbton wie der Schreibtisch in der Mitte des Zimmers hat, als wäre beides aus dem Holz desselben Baums hergestellt.

Aber das Beste ist das Namensschild auf dem Schreibtisch. Dort steht in goldenen Buchstaben:


Blake Porter, Ressortleiter


Ich starre aus dem Fenster auf die New Yorker Skyline mit ihren berühmten Wolkenkratzern. Als ich noch ein Kind in Cleveland war, wollte ich unbedingt einmal das Empire State Building sehen. Und jetzt sehe ich es jeden Tag. Ich richte den Blick auf die Straße vierundzwanzig Stockwerke unter mir, wo die Menschen wie Ameisen umherlaufen und die Fahrzeuge an die Spielzeugautos erinnern, die meine Mutter früher auf den Flohmärkten in der Nachbarschaft immer für mich gekauft hat.

Welcher Trottel versucht, aus dem Fenster zu springen, wenn er so ein Büro hat? Was für ein Idiot.

Er ist mit dem Druck einfach nicht klargekommen. Ich hingegen habe damit kein Problem.

Das Handy auf meinem Schreibtisch klingelt, und als ich den Namen Krista Marshall im Display aufleuchten sehe, greife ich danach. Ich nehme nicht jeden Anruf an, aber wenn Krista am anderen Ende ist, gehe ich immer dran.

»Hey, Babe«, sage ich.

»Hallo, Ressortleiter«, sagt Krista kichernd.

O Mann, das höre ich mir gerne noch mindestens eine weitere Woche an.

»Wie läuft es bei dir?«, fragt sie.

Ich betrachte die Papierstapel auf meinem Schreibtisch, deren Anzahl nur noch von den vielen E-Mails in meinem Posteingang übertroffen wird. Wenn ich eine Pinkelpause einlege, warten danach zwanzig neue Nachrichten auf mich. Und ich pinkle schnell.

Aber das ist völlig in Ordnung. Ich bin letzte Woche zum Ressortleiter befördert worden, weil ich den Anforderungen des Jobs gewachsen bin. Weil ich ihn verdient habe. Wenn ich das Arbeitspensum einer ganzen Woche innerhalb einer Stunde erledigen soll – kein Problem. Nur her damit.

»Alles bestens«, sage ich.

»Kommst du irgendwann in den nächsten paar Stunden nach Hause?«, fragt sie. »Soll ich was vom Chinesen holen?«

Es ist zwar schon kurz vor sechs, aber ich bin hier noch lange nicht fertig. Letzten Monat bin ich jeden Abend erst zur Schlafenszeit nach Hause gewankt, um dort kalte Reste oder einen Proteinriegel zu essen. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie meine Verlobte im Wohnzimmer unseres Sandsteinhauses auf der Upper West Side auf mich wartet, das erdbeerblonde Haar wie immer zu einem losen Dutt hochgesteckt, bekleidet mit ihren hautengen schwarzen Leggings.

Ich habe ihr vor zwei Monaten einen Heiratsantrag gemacht und einen atemberaubenden Diamantring geschenkt. Seitdem habe ich bei der Arbeit kaum eine Verschnaufpause gehabt. Es gab keine Verlobungsparty, wie sie sich das gewünscht hatte. Wir sind noch nicht mal essen gegangen, um den Anlass zu feiern. Sie hat etwas Besseres verdient.

»Heute Abend kein Takeaway vom Chinesen«, sage ich. »Ich mache früh Feierabend.«

»Wirklich?«

Ihre überraschte Reaktion versetzt mir einen Stich. »Ja, ich lade dich zum Essen ein.«

»Blake«, sagt sie sanft. »Du musst das nicht machen. Wenn du noch zu tun hast, dann verstehe ich …«

»Du bist wichtiger«, sage ich in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zulässt. »Wir gehen in ein nettes Restaurant, also heb dir deinen Appetit für später auf. Um halb acht bin ich zu Hause.«

Sie ist überglücklich. Und die Arbeit ist morgen ja auch noch da. Außerdem kann ich mich an meinen Laptop setzen, sobald sie ins Bett gegangen ist.

Ich liebe den Alltag mit Krista. Als ich fünfundzwanzig war, wäre die Vorstellung, mit einer Frau zusammenzuleben, für mich undenkbar gewesen. Aber es ist großartig. Es läuft so gut, dass wir sogar beschlossen haben, uns ein Haustier zuzulegen. Im stillschweigenden Einverständnis, es als Testlauf für ein gemeinsames Kind zu betrachten. Wir hatten zunächst überlegt, uns eine Katze oder einen Hund anzuschaffen, aber das wäre zu viel Verantwortung gewesen, also haben wir uns für einen Goldfisch entschieden. (Wir haben den Fisch Goldy genannt, darum ist er für uns eine »Sie«. Allerdings haben wir keinen handfesten Beweis dafür, dass es wirklich ein Weibchen ist.) Zugegeben, Goldfische sind nicht besonders knuddelig, aber ich habe Goldy jetzt schon ins Herz geschlossen.

Allerdings muss ich noch lernen, die richtige Balance zwischen Arbeit und Privatleben zu finden. Ich brauchte diese Beförderung, um Krista und mir das Leben zu ermöglichen, das wir uns erträumt haben – das Leben, das sie verdient hat und das hoffentlich besser sein wird als das meiner Mutter. Ich brauchte die Beförderung, um das Sandsteinhaus bezahlen zu können, denn die Hypothekenraten haben mein ganzes Gehalt verschlungen.

Ich stamme aus ärmlichen Verhältnissen und habe es gehasst. Mein Vater besitzt einen kleinen Baumarkt und kann sich kaum über Wasser halten, deshalb habe ich alles darangesetzt, dass mein Leben anders wird. Ich möchte mir nie Sorgen darum machen müssen, dass vielleicht irgendwann der Strom abgestellt wird.

Ich stecke mein Telefon in die Tasche meiner perfekt geschnittenen Hose. Ich werde noch ein paar Dinge erledigen und dann aufbrechen. Ehe ich mich jedoch wieder meinem Schreibtisch zuwende, werfe ich einen letzten Blick zum Panoramafenster. In der Scheibe kann ich undeutlich mein Spiegelbild erkennen – ich bin mit meinen über eins achtzig eher groß gewachsen und habe braunes Haar, das ich stets sehr kurz trage, weil es leider dazu neigt, sich zu locken. Ich habe ein leichtes Grübchen am Kinn und dunkelbraune Augen, die etwas zu dicht zusammenstehen und schon öfter als »eindringlich« bezeichnet wurden, was ich als Kompliment auffasse.

»Blake?«

Ich reiße meinen Blick vom Fenster los. Stacie, die Sekretärin meines Chefs, will gerade an den Türrahmen klopfen, um auf sich aufmerksam zu machen. Und sie hat meine Aufmerksamkeit. In diesem Rock – heilige Scheiße, natürlich – hat sie meine Aufmerksamkeit.

»Hey«, sage ich. »Was gibt’s, Stacie?«

»Wayne möchte dich sprechen.«

Ich blicke auf meine Uhr. Für ein Meeting ist es schon recht spät. »Jetzt?«

»Sofort, hat er gesagt.«

Sie schaut mir nicht wie sonst in die Augen. Stattdessen betrachtet sie den Perserteppich auf dem Boden, als hätte sie noch nie so etwas Interessantes gesehen. Seltsam.

»Okay«, sage ich. »Ich komme.«

Ich wende mich vom Fenster ab, und als ich hinter Stacie das Büro verlasse, ahne ich noch nicht, dass sich in den nächsten fünf Minuten mein Leben in einen Scherbenhaufen verwandeln wird.
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Seitdem ich vor zehn Jahren an der NYU meinen Abschluss gemacht habe, ist Wayne Vincent mein Chef.

Er hat mich damals eingestellt. Alles, was ich über Marketing weiß, habe ich von Wayne gelernt. Er hat mir beigebracht, wie man eine Kampagne entwickelt und einen Finanzplan erstellt. Er hat mir beigebracht, wie man die Konkurrenz und den Markt analysiert. Seit ich ihn kenne, hat er zwei Ehefrauen gehabt, etwa zwanzig Kilo zu- und wieder abgenommen, und gemeinsam haben wir eine Lastwagenladung Alkohol konsumiert.

Und jetzt gerade ist er stinksauer.

Er sitzt hinter seinem Mahagonischreibtisch – der ungefähr fünfzig Prozent größer ist als meiner – und blickt mich finster an. Ich bleibe im Türrahmen stehen, aber er deutet mit dem Finger auf den Stuhl vor seinem Tisch und blafft: »Setzen.«

Ich habe keine Ahnung, worum es geht. Ich mache diesen Job erst seit einer Woche, und ich leiste ordentliche Arbeit. Nein, großartige Arbeit. Also kann es um nichts Ernstes gehen. Dennoch spüre ich, wie sich meine Nackenhaare aufstellen.

Ich lasse mich auf den gepolsterten Stuhl nieder. »Alles okay, Wayne?«

Er verschränkt seine kräftigen Arme vor der Brust. »Sag du es mir, Porter.«

Er redet mich mit meinem Nachnamen an. Das tut er sonst nie.

»Bei der Clemente-Kampagne läuft alles nach Plan«, sage ich. »Am Freitag ist das Vorführmodell fertig. Oder schon am Donnerstag, wenn du es bis dahin brauchst.« Ich kann es natürlich auch einen Tag früher fertigstellen. Wer braucht schon Schlaf?

Was er dann sagt, macht mich fassungslos: »Du hast Informationen über die Henderson-Kampagne weitergegeben.«

»Ich … Was?«

Die Haut seiner Stirnglatze läuft rot an. »Du hast unsere Kampagne – alles – der Konkurrenz gezeigt. Du bist dafür verantwortlich, dass man uns beklaut hat, du hinterhältiges Arschloch.«


Was? Mir fällt die Kinnlade herunter. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ich weiß, dass du das getan hast, Blake.« Er knackt mit dem Kiefer. »Ich will nur wissen, mit wem du gesprochen hast und wie viel sie dir bezahlt haben.«

»Wayne …«

»Wie viel, Porter?«

»Wayne.« Ein Missverständnis – das ist alles. Ich räuspere mich. »Ich schwöre dir, ich würde niemals …«

»Blödsinn.« Ein Tropfen Spucke trifft mich im Gesicht. »Du bist gefeuert, Porter. Hol deine Sachen aus deinem Büro und verschwinde.«


Was?


»Wayne!« Mit pochendem Herzen springe ich von meinem Stuhl hoch. »Du kannst doch unmöglich glauben, dass ich unserer Firma so etwas antun würde – oder dir. Ich weiß nicht, warum du glaubst, dass ich …«

»Verschwinde, hab ich gesagt.«

Sein verächtlicher Gesichtsausdruck verrät mir, dass dies kein Scherz ist. Dass nicht gleich jemand mit einer Überraschungstorte aus dem Wandschrank springen wird, um mir zu meiner Beförderung zu gratulieren. Er meint es todernst. Er will, dass ich verschwinde. Nach zehn Jahren treuer Dienste bin ich gefeuert. Einfach so.

Mir bricht unter den Achselhöhlen der kalte Schweiß aus. »Können wir bitte darüber reden?«

»Ver-schwinde.« Er nimmt den Hörer vom Telefon auf seinem Schreibtisch und hämmert auf die Tastatur. »Ich werde jetzt den Sicherheitsdienst rufen, damit man dich aus dem Gebäude begleitet.«

Das passiert gerade wirklich. Ich habe nicht nur meinen neuen Posten verloren, sondern auch meinen Job. Was verdammt noch mal ist hier los? Es muss sich um ein Missverständnis handeln.

»Okay.« Ich hebe die Hände in die Höhe. »Ich werde gehen, aber … vielleicht können wir später darüber reden.«

Waynes Miene signalisiert mir, dass wir nie wieder über diese Sache reden werden. »Verschwinde einfach. Und eine Abfindung kannst du vergessen, nach allem, was du abgezogen hast. Ich werde dich wegen Diebstahls verklagen, du Stück Scheiße.«

Ich schüttle bloß den Kopf, denn ich bin zu sprachlos, um darauf etwas zu erwidern.

Obwohl es bereits sechs Uhr ist, sind fast alle Mitarbeiter noch im Büro, und sie haben jedes einzelne Wort gehört. Ich komme an Stacies Tisch vorbei, und auch diesmal schaut sie mich nicht an.

»Stacie«, sage ich.

»Tut mir leid, Blake«, murmelt sie, ohne den Blick von ihrem Computerbildschirm abzuwenden. »Ich kann nichts für dich tun.«

Okay, so läuft das also. Schön, ihr könnt mich alle mal. Ich werde einen Job finden, der zehnmal besser ist als dieser hier.

Beschämt trotte ich zu meinem Büro, während meine Kollegen nur drei Meter entfernt über mich tuscheln. Chad Pickering ist bestimmt besonders erfreut – er dachte, dass man ihn zum Ressortleiter befördern würde, bevor ich ihm den Posten weggeschnappt habe. Aber er wird nicht der Einzige sein, der frohlockt.

Was soll ich sagen? Wenn man beruflich vorankommen will, muss man sich ein paar Feinde machen.

Als ich das Büro, mein Büro, betrete, wird mir klar, dass es dort kaum etwas gibt, was ich mitnehmen kann. Nur das gerahmte Foto von Krista. Und den Stift, den mir mein Großvater zum Abschluss geschenkt hat – er war so stolz, dass ich der Erste in unserer Familie war, der einen Collegeabschluss gemacht hatte.

Und ich bin mir sicher, dass ich das Namensschild mit der Aufschrift Blake Porter, Ressortleiter ebenfalls mitnehmen kann. Niemand hier hat Verwendung dafür.

Wutentbrannt greife ich danach und schleudere es so heftig gegen die Wand, dass die Farbe abblättert. Es zerbricht in zwei Hälften, die zu Boden fallen. In den Büroräumen ist es jetzt vollkommen still, alle verfolgen meine kleine Darbietung. Schön – sollen sie ruhig zusehen. Immerhin habe ich mir nicht die Hand gebrochen, weil ich auf die Wand eingeprügelt habe wie dieser Vollpfosten Craig Silverton, nachdem er den Roberts-Etat verloren hatte.

Ich gehe zum Fenster, um ein letztes Mal hinauszuschauen. Ich drücke meine Stirn gegen die kühle Scheibe, ohne mich darum zu scheren, ob ich sie dabei vielleicht verschmiere.

Und zum ersten Mal verstehe ich meinen Vorgänger. Denn jetzt gerade wäre es mir egal, wenn die Scheibe zerbrechen und ich hundertzwanzig Meter tief in den Tod stürzen würde.
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Ich bin jetzt seit zweiundsechzig Tagen arbeitslos.

Nicht dass ich die Tage zähle.

Ich bin gerade auf dem Rückweg zu unserem Haus, nachdem ich zwei Stunden gejoggt bin und davor eine Stunde Gewichte gestemmt habe. Meine Mitgliedschaft im Fitnessstudio läuft noch für zwei weitere Monate, und ich mache reichlich davon Gebrauch. Krista hat zwar angedeutet, dass es nicht gesund ist, jeden Tag stundenlang Sport zu treiben. Aber ich sehe das anders. Es ist Sport. Der ist grundsätzlich gesund.

Außerdem muss ich fit bleiben, bis ich einen neuen Job gefunden habe.

Als ich das Haus betrete, bin ich schweißgebadet, und das T-Shirt klebt an meiner Haut. Der New Yorker August mit seinen schwülen Temperaturen ist denkbar ungeeignet, um joggen zu gehen, aber ich tue es trotzdem. Ich will wissen, wie viel ich mir abverlangen kann. Was soll im schlimmsten Fall schon passieren? Dass ich tot umfalle?

Eigentlich können wir es uns nicht leisten, die Klimaanlage laufen zu lassen. Aber ich bin froh, dass sie trotzdem voll aufgedreht ist, während ich im Wohnzimmer wieder zu Atem komme. Der Duft von Zimt steigt mir in die Nase, und mein Magen beginnt zu knurren. Ich habe heute nur ein Power-Frühstück (drei hart gekochte Eier) zu mir genommen, und ich bin am Verhungern.

Ich schlendere in die Küche, wo Krista gerade ein Blech mit Keksen aus dem Ofen zieht. Sie wirft einen Blick über die Schulter und lächelt. »Snickerdoodles?«, frage ich.

Sie nickt, während sie das Blech neben der antiken Metalluhr, die wir letzten Sommer auf dem Flohmarkt gekauft haben, auf die Arbeitsfläche stellt. Meine Verlobte ist berühmt für ihre Snickerdoodles. Wenn sie glücklich, gelangweilt oder besonders gestresst ist, backt sie.

Kristas Snickerdoodles sind außen knusprig und innen ganz weich, zergehen sofort auf der Zunge und verbreiten ein perfektes Aroma aus Zimt, Zucker und Butter. Krista hat sie auch bei unserem ersten Date für mich gebacken, und diese Kekse waren einer der Gründe, warum ich mich in sie verliebt habe. Ich wusste, dass eine Frau, die etwas so Köstliches backen kann, etwas Besonderes sein muss.

Das Keksebacken hat sie von ihrer Mutter gelernt, die ich nur einmal gesehen habe, als sie aus Idaho zu Besuch kam. Sie ist genau so, wie man sich eine Frau vorstellt, die tolle Kekse backt. Als ich Krista meinen Heiratsantrag gemacht habe, malte ich mir aus, dass sie eines Tages für unsere Kinder Kekse backen würde, so wie ihre Mutter das für sie getan hat.

Das ist das Leben, das ich mir erträume. Zusammen mit Krista.

Ich greife nach einem Keks, doch sie schlägt mir auf die Hand. »Sie sind noch ganz heiß!«, schimpft sie. »Geh erst mal duschen. Danach sind sie abgekühlt.«

Sie hasst es, wenn ich nach dem Joggen verschwitzt bin, und das kann ich verstehen. »Na gut.«

Ich gehe nach oben und ziehe das T-Shirt und meine Shorts aus. In der Dusche drehe ich das Wasser auf eiskalt und stelle mich unter den Strahl. Ich habe gehört, dass nur Psychopathen eiskalt duschen, aber ich bin süchtig danach – ich tue das seit meiner Collegezeit. Es versetzt mir einen zusätzlichen Adrenalinstoß, wenn das Hochgefühl durch das Training langsam nachlässt.

Nachdem ich mich wieder angezogen habe, gehe ich nach unten, und diesmal knurrt mein Magen noch heftiger. Auf dem Weg ins Erdgeschoss komme ich an Goldy vorbei, die zufrieden in ihrem Aquarium herumschwimmt. Ich schütte etwas Futter ins Wasser, obwohl Krista behauptet, dass ich sie zu oft füttere. Aber ich hasse die Vorstellung, dass Goldy Hunger hat.

Krista kommt mit einem Teller Snickerdoodles aus der Küche, und ich folge ihr wie ein erwartungsvolles Hündchen. Sie stellt den Teller auf den gläsernen Couchtisch und hockt sich aufs Sofa, wobei sie wie immer ein Bein unter den Körper zieht. Ich setze mich neben sie und nehme einen Keks.

Er schmeckt fantastisch, wie immer.

»Glück bei der Jobsuche gehabt?«, fragt sie.

Es war naiv zu glauben, dass ich sofort wieder einen Job im Marketing finden würde. Nachdem Wayne mich in der ganzen Stadt schlechtgemacht hatte, war niemand scharf darauf, mich als Führungskraft einzustellen. Für den letzten Job, um den ich mich beworben habe, war ich völlig überqualifiziert. Und ich hätte nur ein Viertel dessen verdient, was ich vor meiner Beförderung bekommen habe. Ich habe auf meine Bewerbung nicht mal eine Antwort erhalten.

»Bisher nicht«, sage ich und versuche, nicht so deprimiert zu klingen, wie ich mich fühle.

Krista bemerkt das Stocken in meiner Stimme und lehnt sich an mich, um mich in die Arme zu nehmen. »Ist das gut so?«, flüstert sie mir ins Ohr.

»Stufe acht«, sage ich.

Sie drückt mich noch fester. Das hier ist eine kleine Gewohnheit, die wir entwickelt haben. Irgendwann zu Beginn unserer Beziehung hatte Krista einen harten Arbeitstag, und als sie mir am Abend davon erzählte, nahm ich sie in den Arm. Doch sie beschwerte sich, dass ich sie nicht fest genug drücken würde, worauf wir beschlossen, auf einer Zehn-Punkte-Skala anzugeben, wie fest wir umarmt werden wollen. Je nachdem, wie beschissen wir uns gerade fühlen. Ich weiß – wir sind so süß, dass man sich am liebsten übergeben möchte.

Eine Minute lang verharren wir in unserer Umarmung, die etwa einer Stufe acht bis neun entspricht. Krista weiß jedes Mal genau, welche Zahl die richtige ist.

Aber irgendwann muss die Umarmung ein Ende finden. Als sie schließlich von mir ablässt, zeichnet sich zwischen ihren Augenbrauen eine Sorgenfalte ab. »Hast du noch genug Geld auf dem Konto, um die nächste Hypothekenrate zu zahlen?«, fragt sie vorsichtig.

Das habe ich – so gerade eben. Aber danach ist Feierabend. Dann kann ich die Raten nicht mehr zahlen, und ich werde das Haus verlieren. Obwohl es mir gehört und nicht Krista, wird sie dann ebenfalls auf der Straße landen. Ich versuche, nicht daran zu denken. »Wir sind ziemlich klamm«, sage ich.

»Ich könnte etwas mehr beisteuern«, sagt sie. Aber ich weiß, dass sie nicht viel Geld hat.

Sie ist Geschäftsführerin in einer chemischen Reinigung ein paar Blocks entfernt. Dort haben wir uns auch kennengelernt. Als ich irgendwann einen Anzug vorbeibrachte und sie hinter dem Tresen sah, wurde mir plötzlich klar, dass ich meine Anzüge viel zu selten reinigen lasse. Danach kam ich zwei- bis dreimal pro Woche vorbei und gab ein kleines Vermögen für die Reinigung aus, nur um ein paar Minuten mit ihr zu reden.

Ich habe mich zunächst zurückgehalten, weil ich damals eine Freundin hatte. Ich war mit einem Mädchen namens Gwen zusammen, aber es lief zwischen uns nicht besonders gut. Am Tag, nachdem wir uns getrennt hatten, marschierte ich direkt in die Reinigung und lud Krista zum Essen ein.

»Ich werde etwas finden«, sage ich.

Sie zieht eine ihrer hellbraunen Brauen hoch. »Wirklich?«

Ich blicke sie finster an. »Ich werde nicht ewig arbeitslos sein, Krista. Es wird sich schon irgendwas ergeben.«

Irgendwann werde ich etwas finden – ich muss –, allerdings werde ich dann nicht so viel verdienen wie bei meinem letzten Job. Ich muss meine Fühler in alle Richtungen ausstrecken.

Verdammt, ich kann es immer noch nicht fassen. Vor zweiundsechzig Tagen hatte ich alles, was ich mir wünschte. Wie konnte mein Leben nur so schnell den Bach runtergehen? Ich habe Wayne ein Dutzend Mal angerufen, aber er ignoriert mich einfach. Und meine E-Mails landen wahrscheinlich in seinem Spam-Ordner.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagt Krista und verlagert ihr Gewicht. »Und sag nicht gleich Nein.«

Na toll. Was kommt jetzt? Soll ich etwa eine Niere verkaufen? Wie viel bekommt man heutzutage für eine Niere? »Okay …«

»Ich denke, wir sollten eines unserer Zimmer vermieten, bis du wieder auf die Beine kommst.«

Ich starre sie an. Ist das ihr Ernst? »Nein. Kommt nicht infrage. Ich werde nicht mit einem Fremden zusammenwohnen.«

»Warum nicht?«

Die Idee, eine Niere zu verkaufen, kommt mir immer verlockender vor. Obwohl ich vielleicht keinen Spitzenpreis erzielen werde, weil ich in den letzten zehn Jahren eine Menge Alkohol getrunken habe. »Ich bin kein zwanzigjähriger Collegestudent mehr.«

Krista runzelt die Nase. »Du weißt schon, dass ich eine Mitbewohnerin hatte, bevor wir zusammengezogen sind.«

»Und du hast sie gehasst!«

Kristas damalige Mitbewohnerin arbeitete tagsüber in einem Kindergarten und betätigte sich abends als Amateursängerin. Jedes Mal, wenn ich Krista in ihrer klitzekleinen Zweizimmerwohnung in der Nähe des Inwood Hill Parks besuchte, fing ihre Mitbewohnerin plötzlich an, ein Lied zu trällern – beim Duschen oder Kochen und manchmal sogar mitten im Satz.

»Wir werden jemanden finden, der etwas normaler ist«, sagt Krista.

»In Manhattan?«, knurre ich. »Hier wirst du keinen normalen Menschen finden.«

Sie lacht und nimmt meine Hand, die mit Kekskrümeln bedeckt ist. »Ich habe dich gefunden.«

Kein Kommentar.

Sie lässt ihren Kopf auf meine Schulter sinken. Ich wische ein paar Krümel von meinem T-Shirt, lege ihr den Arm um die Schultern und ziehe sie dicht zu mir heran. Womit wäscht sie ihr Haar, dass es so verdammt weich ist? Ihr Shampoo muss irgendeine Geheimzutat enthalten. Es ist wirklich unglaublich.

»Ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen, Blake«, murmelt sie. »Ich weiß, dass du irgendwann etwas finden wirst, aber … ich mache mir Sorgen.«

Ich auch, Babe.

»Vielleicht …« Sie streckt ihre linke Hand aus, an der im Schein der Deckenbeleuchtung der Diamant ihres Verlobungsrings funkelt. »Vielleicht sollte ich den Ring verkaufen. Das würde uns etwas Zeit verschaffen.«

Ich hole tief Luft. Nein. Ich will auf keinen Fall, dass sie ihn verkauft. Ich meine, sicher, dass würde uns eine Atempause von zwei Monaten verschaffen, aber das ist mir egal. Mein Vater – mit seinem angeschlagenen Baumarkt, den er von meinem Großvater übernommen hat – hat meiner Mutter einen Verlobungsring mit einem falschen Diamanten geschenkt, der dazu noch lachhaft winzig war. Ich war so stolz, dass ich Krista nicht nur einen echten Diamanten geschenkt habe, sondern einen Stein, um den ihre Freundinnen sie beneiden konnten. Wenn ich einwillige, dass sie diesen Ring verkauft, damit wir uns über Wasser halten können …

Nein. Das werde ich nicht tun.

Ich habe versprochen, mich stets um Krista zu kümmern, in guten wie in schlechten Zeiten. Nein, Moment mal, das werde ich erst tun, wenn wir heiraten. Und wenn ich keinen Ausweg aus dieser Situation finde, wird das nie passieren. Wenn ich zulasse, dass wir beide auf der Straße landen, wird sie mich nicht heiraten.

»Gut«, sage ich. »Suchen wir einen Mieter.«
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Obergeschosszimmer in Sandsteinhaus auf der Upper West Side in ruhiger grüner Straße ab sofort zu vermieten. Zimmer ist vollständig möbliert, verfügt über zwei große Fenster und einen geräumigen Wandschrank. Gemeinsame Nutzung von Küche, Essbereich und Wohnzimmer. U-Bahn in unmittelbarer Nähe. Haustiere nicht erlaubt, keine Parkmöglichkeit vorhanden.


In der nächsten Stunde kommen zwei Interessentinnen vorbei, um sich das Gästezimmer anzusehen.

Ich bin allerdings nicht besonders zuversichtlich. Seit Krista unsere Anzeige in der ganzen Stadt aufgehängt und im Internet gepostet hat, haben sich ungefähr ein Dutzend Personen das Zimmer angesehen, und sie waren alle schrecklich. Ich übertreibe nicht. »Schrecklich« ist noch schmeichelhaft ausgedrückt.

Einer der Interessenten war ein Möchtegern-Kickboxer. Was er uns demonstriert hat, indem er ein Loch in unsere Wand trat. Wir müssen das wieder ausbessern lassen. Eine Frau kreuzte mit dem aggressivsten Tier auf, das ich je gesehen habe. Sie behauptete zwar, dass es sich um einen Hund handle, aber ich frage mich, ob es nicht eher ein Wolf oder etwas noch Gefährlicheres war.

Der mit Abstand schlimmste Kandidat war vor zwei Tagen da – ein kleiner Mann mit einem struppigen Ziegenbart und einer weißen Linux-Kappe auf dem Kopf. Er hat mich zwanzig Minuten lang erbarmungslos über die Internetfähigkeit des Hauses ausgequetscht. Nachdem ich seine Fragen, so gut ich konnte, beantwortet hatte, griff er in eine Tüte, die er mitgebracht hatte, und zog einen Bohrer heraus. Er wollte ein Loch in die Wand bohren, um einen Blick auf die Kabel zu werfen, worauf ich ihn gewaltsam zurückhielt, weil er das sonst tatsächlich getan hätte. Ich hatte keine Lust auf ein weiteres Loch, das gestopft werden musste.

In fünf Minuten kommt eine Frau namens Elizabeth vorbei und in einer halben Stunde eine Frau namens Whitney. Ich bin mir sicher, dass sie beide schrecklich sind. Trotzdem haben wir das Haus von oben bis unten geputzt. Ich habe sogar mit einem Schwamm das Innere des Kühlschranks ausgewischt für den Fall, dass sie hineinsehen.

Krista stellt einen Teller mit frisch gebackenen Schokoladenkeksen auf unseren kleinen Couchtisch, und als ich mir einen davon nehmen will, schlägt sie mir auf die Hand. »Die sind für die Gäste.«

»Krista, es kommen zwei Leute. Und auf dem Teller sind etwa zwanzig Kekse.«

Sie wirft mir einen eindringlichen Blick zu, und ich ziehe die Hand zurück. Sie mustert mich, um sich zu vergewissern, dass ich eine Hose trage, und das tue ich. Ich habe mich sogar rasiert, sodass ich nicht mehr wie ein Obdachloser aussehe.

»Finde ich deine Zustimmung?«

Ihre Lippen zucken leicht. »Ich denke schon.«

»Übrigens«, sage ich und lasse meinen Blick an ihr hinunterwandern, »dein Oberteil ist voller Mehl.«

Krista schaut ebenfalls an sich herunter und stöhnt auf, als sie sieht, dass ihr kastanienbraunes Trägershirt mit Mehl bestäubt ist. Sie versucht, es abzuklopfen, verteilt es aber nur noch mehr.

»Hey, ich helfe dir«, sage ich. Doch sie findet es gar nicht lustig, als ich anfange, ihre Brust zu begrapschen. Allerdings ist es ja nicht sehr wahrscheinlich, dass eine dieser Interessentinnen für uns als Mieterin infrage kommen wird. Also können wir genauso gut auch etwas Spaß haben.

»Blake!«, schimpft sie und unterdrückt ein Grinsen. »Hör auf. Sie wird jeden Moment hier sein.«

Wie aufs Stichwort klingelt es an der Tür.

»Mist«, sagt sie. »Blake, dass muss Elizabeth sein. Kannst du sie reinlassen? Ich bin in einer Minute bei euch.«

Ehe ich antworten kann, eilt Krista davon, um ihr Oberteil zu wechseln – für eine Frau, die wir garantiert nie wiedersehen werden. Ich gehe zur Tür, allerdings erst nachdem ich mir einen Schokoladenkeks geschnappt und in den Mund gestopft habe. O Mann, es gibt nichts Besseres als selbst gebackene Kekse.

Als ich die Haustür aufreiße, steht dort eine in Roben gehüllte Frau, die meine Mutter sein könnte. Ja, ganz genau – Roben, Plural. Ich kann mindestens drei davon erkennen. Die Frau hat langes weißes Haar, das sich in der feuchten Luft kräuselt und von einem silbergrauen Hut geziert wird. Ich will damit nicht sagen, dass sie ein Aluhütchen trägt, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob es nicht vielleicht doch eins ist.

»Äh, hallo«, sage ich.

»Drake?«, fragt sie.

»Nein, Blake.«

Sie scheint enttäuscht.

»Und Sie müssen Elizabeth sein«, sage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich heiße Quillizabeth.«

»Quill… lizabeth?«

»Genau«, sagt sie, als wäre das ein gängiger Name, den ich kennen müsste.

»Okay«, sage ich. »Also, kommen Sie rein … Quillizabeth.«

Sie schaut auf die Türschwelle und rümpft die Nase. Dann greift sie in eine ihre vielen Roben und zieht – kein Witz – einen Salzstreuer hervor. Großzügig bestreut sie den Eingangsbereich mit Salz.

»Das ist wichtig«, sagt sie bedeutungsvoll. »Um böse Geister vom Haus fernzuhalten.«

»Hmh«, sage ich. Na toll. Wenn sie wieder gegangen ist, muss ich das ganze Zeug auffegen.

»Tut mir leid.« Während sie weiter Salz verteilt, murmelt sie etwas vor sich hin. »Aber ich habe eine starke Verbindung zur spirituellen Welt, darum muss ich entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

»Aha«, sage ich. An einem meiner Backenzähne klebt ein Stück Schokolade. »Um ehrlich zu sein, ich glaube an so was nicht.«

Sie fixiert mich mit einem prüfenden Blick. »Sie sind Skorpion, nicht wahr?«

»Keine Ahnung.«

Sie starrt mich an, als hätte ich gerade zugegeben, dass ich meinen Vornamen nicht kenne. Das werden lange dreißig Minuten.

Nachdem Quillizabeth unseren Eingangsbereich ausreichend gesalzen hat, folgt sie mir ins Haus. Mit ihren wachsamen Augen begutachtet sie jeden Winkel, betrachtet die Fotos von Krista und mir auf dem Kaminsims, mustert unser dunkelbraunes Sofa und den 62-Zoll-Fernseher in der Ecke.

Bei jedem Gegenstand, den sie erblickt, schnalzt sie mit der Zunge, als hätten wir eine Todsünde begangen. Es ist verdammt nervig. Ich würde sie ja bitten, wieder zu gehen, wenn ich nicht glauben würde, dass Krista dann stinksauer wäre. Auf diesen Scheiß kann ich echt verzichten.

»Meine Freundin hat Kekse gebacken«, sage ich schließlich.

Quillizabeth betrachtet den Teller. Die Kekse sind noch warm, und die Schokoladensplitter sind leicht geschmolzen. Ich würde mir ja einen weiteren nehmen, wenn Krista nicht jeden Moment ins Wohnzimmer platzen würde.

»Blake«, sagt Quillizabeth. »Ist Ihnen klar, dass Zucker giftig ist und extrem süchtig macht? Genauso gut könnten Sie den Gehweg vor ihrem Haus ablecken.«

Hat sie sich mal den Gehweg vor unserem Haus angesehen? Aber schön. Dann soll sie eben keinen Keks nehmen.

»Außerdem«, fügt sie hinzu, »sind Kekse voller gesättigter Fettsäuren und leerer Kalorien.«

Während sie das sagt, blickt sie demonstrativ auf meinen Bauch. Ich starre sie wütend an und beschließe, einen weiteren Keks zu nehmen.

»Wie auch immer«, sagt sie. »In der Anzeige stand, dass Sie ein möbliertes Zimmer zu vermieten haben?«

»Ja«, sage ich, während ich von dem Keks abbeiße. »Aber wir haben vielleicht schon jemanden. Also … wissen Sie, ich möchte nicht Ihre Zeit verschwenden.«

Quillizabeth leckt an einem ihrer Finger und hält ihn in die Luft. »Es ist hier ziemlich zugig, was?«

»Äh, das ist mir nie aufgefallen.«

»Sie wissen schon, was der Grund dafür ist, oder?« Sie macht ein todernstes Gesicht, als würde sie mir die Geheimnisse des Universums anvertrauen. »Das sind all die früheren Besitzer, die hier vor Ihnen gewohnt haben. Sie versetzen die Luft in Bewegung, während sie im Haus umherstreifen. Wenn ich eingezogen bin, kann ich Ihnen helfen, sie mit einer einfachen Beschwörungszeremonie zu vertreiben. Dann zieht es auch nicht mehr.« Sie schnippt mit den Fingern. »Das ist ein Kinderspiel.«

In diesem Moment tritt Krista oben aus unserem Schlafzimmer, bekleidet mit einem frischen Oberteil, das fast genauso aussieht wie das andere, nur dass es nicht mit Mehl bestäubt ist. Warum brauchen Frauen eigentlich so lange, um sich umzuziehen? Ich kann mein Hemd in fünf Sekunden wechseln, vielleicht sogar schneller.

»Ist das Elizabeth?«, ruft sie, während sie die Treppe heruntereilt.

»Quillizabeth«, murmle ich.

Krista springt die letzten Stufen herunter, und als Quillizabeth sie anschaut, bemerke ich zum ersten Mal, seit sie das Haus betreten hat, einen Anflug von Zustimmung in ihrem Gesicht. »Meine Liebe!«, ruft sie. »Was sind Sie doch für ein hübsches Mädchen!«

»Danke«, sagt Krista, und ihre Wangen laufen rot an. Die Frau hat einen guten Geschmack, das muss ich ihr lassen. Krista streckt eine ihrer blassen Hände aus. »Ich heiße Krista. Freut mich, Sie kennenzulernen, Elizabeth.«

»Quillizabeth«, sagt sie.

Die beiden geben sich die Hand, doch fast im selben Moment reißt Quillizabeth ihre Hand wieder fort, als hätte sie sich verbrüht. Sie wankt zurück, ihre Hände zittern.

»Ich …« Quillizabeths Stimme klingt plötzlich heiser. »Ich muss gehen. Das Zimmer … Es ist zu klein. Ich werde es nicht nehmen.«

Gott sei Dank. Vielleicht werde ich noch einen Keks essen. »Okay. Es war schön, Sie kennenzulernen«, sage ich, darum bemüht, nicht zu erfreut zu klingen.

Aber Krista macht ein besorgtes Gesicht. »Alles okay? Sie haben das Zimmer doch noch gar nicht gesehen.«

Quillizabeth richtet ihren Blick auf mich, und ihre Augen sind von Angst erfüllt. Als sie sich wieder Krista zuwendet, spricht sie in einem eindringlichen Tonfall. »Könnte ich … draußen mit Ihnen reden, meine Liebe?«

Krista bittet mich mit einem Blick um Erlaubnis, aber ich schüttle den Kopf. »Worum geht es denn?«, fragt sie.

Quillizabeth tritt erneut einen Schritt zurück. »Draußen. Bitte.«

Ihre feuchten Augen sind auf Krista gerichtet. Was zum Henker stimmt nicht mit dieser Frau? Ich bereue es inzwischen, sie überhaupt hereingelassen zu haben. In dem Moment, als ich den Salzstreuer sah, hätte ich ihr die Tür vor der Nase zuschlagen sollen.

»Hören Sie, Quillizabeth«, sage ich. »Gleich kommt eine weitere Interessentin vorbei, also …«

»Er wird Sie töten«, stößt die ältere Frau hervor. »Blake wird Sie töten, Krista. Sie müssen hier weg.«
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Was. Zum. Teufel …? Ist diese Irre etwa gerade in mein Haus gekommen und hat meiner Verlobten gesagt, dass ich sie töten werde? Was für ein Schwachsinn.

Quillizabeth steht wie erstarrt in unserem Wohnzimmer und zittert am ganzen Körper. Fast so, als hätte sie einen Krampfanfall. Ich würde ja einen Krankenwagen rufen, aber dann müssten wir sie so lange ertragen, bis er eintrifft.

»Er wird Sie mit einem Küchenmesser erstechen.« Quillizabeth deutet mit einem zitternden Finger auf den Teppich unter unseren Füßen. »Es wird genau hier passieren. Ich habe gerade in einer Vision gesehen, wie er über Ihnen kauert und dabei zuschaut, wie Sie verbluten.«

Ich blicke zu Krista. Die Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen. Nimmt sie diese Frau etwa ernst? Sie trägt ein Aluhütchen auf dem Kopf.

»Also gut.« Ich lege Quillizabeth eine Hand auf den Rücken, um sie aus dem Wohnzimmer zu bringen, aber sie springt von mir fort, als hätte ich sie mit einem heißen Schürhaken verbrannt. »Sie müssen jetzt gehen.«

»Bitte glauben Sie mir, Krista.« Quillizabeth streckt eine ihrer knorrigen Hände nach meiner Freundin aus. »Seien Sie vorsichtig. Meine Visionen … Sie treten immer ein.«

»Da bin ich mir sicher«, stoße ich durch die Zähne hervor, während ich zwischen Quillizabeth und Krista trete. »Aber ich habe nicht vor, sie heute zu töten – Sie können also gehen.«

Ich werde mir diese Frau jetzt schnappen und an die frische Luft setzen, wenn das nötig ist.

Quillizabeth protestiert zwar lautstark, aber dann schüttelt Krista den Kopf. »Ich komme schon zurecht«, versichert sie. »Sie … Sie sollten jetzt gehen.«

Krista ist schließlich diejenige, die Quillizabeth zur Haustür bringt. Währenddessen redet die ältere Frau beschwörend auf sie ein und hält sich an ihrem Arm fest. Sie sagt mehrmals das Wort »gefährlich« und dann »Verschwinden Sie von hier«. Erst nachdem die beiden sich einige Minuten lang leise unterhalten haben, schließt Krista die Tür.

Mein Gott. Ich hätte Krista erlauben sollen, diesen blöden Ring zu verkaufen.

Ich lasse mich aufs Sofa fallen, und als Krista ins Wohnzimmer zurückkehrt, ist sie noch um einiges blasser als zuvor.

»Wow«, sage ich. »Diese Frau hat völlig den Verstand verloren.«

»Ja«, murmelt Krista.

Ich schaue zu ihr hoch. Sie knetet ihre Finger so, wie sie das immer tut, wenn sie aufgewühlt ist.

»Du hast ihr doch nicht geglaubt, oder?«, frage ich.

»Nein, natürlich nicht.« Aber Krista zögert einen Moment zu lange mit ihrer Antwort. Und als sie sich neben mich aufs Sofa setzt, lässt sie zwischen uns etwas mehr Abstand als sonst. »Allerdings musst du zugeben, dass es ein bisschen … beunruhigend war.«

»Eigentlich nicht. Sie war völlig verrückt.«

Krista zieht den linken Mundwinkel nach oben. »Du bist generell skeptisch, weil du Skorpion bist.«

Bin ich das?

»Hör zu«, sage ich. »Ich werde dich jedenfalls nicht im Wohnzimmer erstechen. Ich meine, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich zu so etwas fähig bin, oder?«

»Nein«, sagt sie. Aber erneut ist da dieses merkwürdige Zögern.

»Ich habe dir nie Anlass gegeben, mir zu misstrauen«, sage ich.

Und das stimmt.

Nun, soweit sie weiß.

»Ich bin ein anständiger Kerl.« Ich greife nach ihrer Hand und merke, dass sie zittert, genau wie Quillizabeth. »Das weißt du. Ich würde weder dir noch sonst irgendwem etwas antun. Das weißt du.«

Krista starrt auf ihren Schoß hinunter. Und holt Luft. »Blake, woher hattest du das Geld für die Anzahlung auf das Haus?«

»Was?«

Sie schaut mit ihren blauen Augen langsam auf. »Als du vor sechs Monaten dieses Haus gekauft hast. Du hast mir gesagt, dass du nicht genug Geld für die Anzahlung hast. Aber dann war plötzlich das Geld da.«

Was will sie damit sagen? Glaubt sie etwa, dass ich all die schrecklichen Dinge getan habe, die Wayne Vincent mir vorgeworfen hat? Hält sie mich etwa für einen Dreckskerl, der seine Firma hintergangen hat, um an das Geld für den Kauf seines Hauses zu kommen? Will sie das damit andeuten?

»Ich habe mir meine Rentenversicherung auszahlen lassen«, stoße ich hervor. »So bin ich an das Geld gekommen.« Als sie nichts sagt, füge ich hinzu: »Ich kann dir die Unterlagen zeigen, wenn du mir nicht glaubst.«

»Nein«, sagt sie leise. »Ich glaube dir.«

Tut sie das wirklich? Krista und ich sind inzwischen zwar seit zwei Jahren zusammen, aber unsere Beziehung ist noch recht frisch. Offenbar frisch genug, dass eine New-Age-Spinnerin mit Roben und Aluhütchen nur die richtigen Sachen sagen muss, um Zweifel zu säen. Und mal ehrlich, es ist ja nicht so, dass es bei mir in letzter Zeit gerade rosig lief.

Ich zermartere mir das Hirn darüber, was ich sagen kann, um sie zu beruhigen. Doch bevor mir etwas einfällt, klingelt es an der Tür.

O Gott, eine weitere Interessentin.
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Diesmal öffnet Krista die Tür, während ich mich auf das gefasst mache, was uns dahinter erwartet. Wird es eine verurteilte Mörderin in Ketten sein? Eine Kannibalin? Ein feuerspeiender Drache? Inzwischen würde mich nichts mehr wundern.

Aber die Frau draußen vor der Tür wirkt … völlig normal.

Weder hat sie überall im Gesicht Piercings, noch ist sie mit mehreren Roben und einem Aluhut bekleidet, und sie hält auch keinen Bohrer in der Hand. Die Frau hat glattes hellbraunes Haar, und in ihren Ohren stecken schlichte Creolen. Sie ist etwa in unserem Alter – so um die dreißig – und trägt Jeans und ein Kapuzenshirt.

»Hi.« Sie wirft uns ein nervöses, aber sympathisches Lächeln zu. »Ich heiße Whitney Cross.«

Krista erwidert ihr Lächeln. »Hi, Whitney. Ich bin Krista, und das hier ist Blake.«

Whitney streckt ihre Hand aus, und wir schütteln sie, ohne dass sie eine Vision von einem Blutbad in unserem Wohnzimmer hat – ein gutes Zeichen. Das hier läuft jetzt schon sehr viel besser als jeder andere Termin. »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagt sie höflich.

»Wir suchen jemanden, der baldmöglichst in das Zimmer oben einzieht«, sagt Krista. »Passt das zeitlich für Sie?«

Whitney wackelt mit dem Kopf. »Ja, mein Mietvertrag ist ausgelaufen, und ich … äh … habe noch keine neue Wohnung. Ich arbeite in Cosmo’s Diner, und da habe ich auch eure Anzeige gesehen. Das war wie ein Geschenk des Himmels.«

»Sie arbeiten bei Cosmo’s?«, frage ich. Das ist ein griechischer Diner zehn Blocks von hier entfernt, an dem ich schon oft vorbeigelaufen bin. Allerdings habe ich dort noch nie gegessen.

»Ja. Als Kellnerin.« Sie lächelt höflich. »Und was macht ihr beruflich?«

Whitney sieht mich an und wartet auf meine Antwort. Selbst vor meiner Beförderung war ich stolz auf meinen Job. Aber jetzt murmle ich bloß: »Ich bin gerade auf Stellensuche.«

Krista, die es gekonnt versteht, das Thema zu wechseln, sagt: »Möchten Sie vielleicht einen Keks probieren? Sie sind selbst gemacht.«

Whitney sammelt bei uns eine Menge Pluspunkte, als sie einen der Schokoladenkekse nimmt und sich darüber auslässt, wie köstlich er ist. Dann stößt sie ein paar gebührende Laute der Begeisterung aus, während wir sie herumführen.

»Das ist unser Fisch, Goldy«, sagt Krista stolz, als wäre sie unser Kind, das gerade seinen Harvard-Abschluss gemacht hat. Allerdings kann ich nicht leugnen, dass ich ebenfalls ein bisschen stolz darauf bin, wie Goldy im Aquarium ihre kleinen Loopings vollführt. Machen das alle Fische? Vielleicht ist Goldy besonders talentiert.
...
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